


2. u Ten ee gun 98 ausge, FILETE "JELOITANDI Of, 

Denfen... als Iranthafte Begleiterfheinungen geilfiger.. KR ‚ 

> Störung zu befragten.“ Dr. Görig wurbe in feinen Studien in verbrecheriſcher ı © 1- 
Weije geſtört und in ſeinet Laufbahn, von dieſen Humanitälsſchurken ſchwet 
geſchädigt. Wir wiſſen noch einen Fali, wo einem Studenten das Studium un 
möglich gemacht wurde, weil er ſich zur ariſchen Weltanſchauung belannte, : 
und mir erlebten ben jũdiſchen Dreh, einen unliebſamen Benner als „geiſtes⸗ 
geitört" Kinzuftellen, als fid, General Zudenborff telegraphiih an Hinden - 
burg wandte, um Schuß gegen freimaureriihe Morbanfdjläge zu begehrten. 
Das gefamte beutfhe Boll müßte fih in diefem Ball nit einer Sturm 
petilion an Sindenburg wenden. Denn alle Großen, Arier und Chrüten, 
alle wirfliden Führer des ariſchchriſtlichen Volles, wie Shilfer, Mozart, 
1153a, Woltmann, Sebaid, Wihtl, vielleiht aud Guido v. Lift, 
find von biefer Meuhelmörderorganifation aus dem Wege geräumt worden, 
und alle anderen Vertreter der arifchen Sade, hat man, foweit man fie nidjt 

. umbringen lonnte, aus Amt und Mürben gedrängt und wirtſchaftlich oder 
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moraliidy vernichtet, J. Lanz v. Liebenfels. F “ 

Max Däbreig: „Germaniens Götterdämmerung“, durch 9. Reichſtein, or En Eee — 
Pforzheim. 4 Marl. — Mar Däadrik gibt uns hier ein Werk in die Hand I en any; Ay ' 
von padenber, urgermaniſchewuchtigetr Spradie, die jeden Uriofophen ergreift. e — —3 
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Wundervoll ſind die Kämpfe der Götter biesfeits und ienfeils von Midgard 
geſchildert. Der Berfaffer fteht uns in unferer germaniſchen Anſchauung ſehr 
nahe. Unbewußt ſcheint er ein Arioſoph zu fein. Zum Beifpiel bie Belhreibung 
ber Kreuzzũge und Gralstitter iſt fo erhaben ſchön, wie id) es fonft nirgends las. 
Auch inhaltlich kann jeder Arioſoph das Wert anerlennen; es it im neueſter 
Sprade geſchrieben. Befonders eindrudspoll und verſtändlich ift es für die 
Schüler und ‚Anhänger der beiden großen Meilter Guido von Lift und Jörg 
. Sanz von Lichenfels. Auch geſchichtlich ift der Inhalt lorrelt, wiſſenſchaftlich 
—und einwandfrei. Unter anderem erwähnt Däbrik die Einigung des Bundes 
des Grals mit dem Bunde ber Tempelherren. Gerade dieſe Bünde haben zu 
jener Zcit — zur Zeit ihrer Blüte — Raſſenzucht auf religiöfer Bafis betrieben. 
Fra. Eberhard, p. O.N.T. 
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„. Die Entente⸗Freimaurerel und der Wellfeieg, von Karl Heife, durch Verlag J 
Reichſtein, Pforzheim, 9 Francs. | od ER 
As mid Nationalrat Dr. Wihtl, der berühmte Untifreimaurerforfger . .. : : 


‚unb ‚Märinrer der ariſch-chriſtlichen Bewegung, vor Jahren befudhte, ſagte 
et mir: „Mit ber ſchweten Prüfung, mit der Gott das Urier⸗ und Chrijten. F 
tum in der &reimaurer- und Revolufionsjudenpeft von Zeit zu Zeit heimfucht, 4 
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ſchidt er gleichzeitig aud) immer große Borlämpfer und ftarle Dlünner, die 
unferem Bolt die Augen öffnen follen. Er verläßt fein Bolt nie und fhidt 
ihm aud ftets in den Zeiten der höchſten Noth bie Führer. Leider hat 
uns die Mordluft der Freimaurer⸗-Juden den Märiyrer Dr. Wihtl entriſſen, 
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aber an feine Stelle find andere Kämpfer getreten: Karl Heife n dem "ein J et 
vorliegenden klaſſiſchen Buche, und General Ludendorff, der vielfah aus \ I: ; Nr. 34. Den. 
bem reihen Material Heifes fhöpft. Jeder, der an dem MWelllrieg kei . 6. 

‚genommen bat, jeder, ber unter der MWeltrevolution und ben darauffolgenden 


Schandftieben zu leiden Hat, ber muß das Bud) Iefen, um für fih und ür 006001 ie irtic 7 F a 
feine Kinder und Stindesfinder Air ifien, m biefes — End über © I D € raſſenwirtſchaftliche Löſung DE 
bie Urier und Chrijten gebradht hat. An Hand unwiderlegliher Dokumente - - ; Br 
enthüllt uns SHeife in padender und er Dorttellung bie geheimen u des ſeruellen Problems 
Drahtzieher dieſer Weltlataſtrophe und enthüllt fo s größte Verbrechen, En ‚pi 
bas je an ber Menſchheit begangen wurde. | L. v. 2. J Don 7. £anz Fiebenjels 
Die Götter ber Heimat. Grundgüge einer germanifhen Aſtrologie, von 0 
Dr. Georg Lomer, 1927, FJ. €. Baumanns Berlag (Lolhar Baumann), ° 
Bad Schmicdeberg und Leipzig. ea 
Ein hodintereffanter Verſuch, die urgermanifhe Götterlehre mit ber modernen — I. 
Altrologie in Wechſelbeziehungen zu bringen. Wir fehen darin ben belannten 
Nervenarzt Dr. Lomer rüſtig fortſchreiten auf dem Wege zur Arioſophie. 
Mas Lomer hier gefunden hat, das wuhlen wie in Defterreih Thon Tängft, - ' ” 
das lehrte uns Altmeiſter ©. v. Lilt. Immerhin bradte Lomer mandjes Neue, 
“das uns beadtenswert erfheint, und fteht zu hoffen, dab er im engeren An un] 
ſchluß an die Wriofophie mithelfen wird, noch mandjes werivolle Rulturgut -.}° 
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Als Handſchrift in 2. Auflage gedruckt Wien 1928 u * . 
En . Copyright by J. £anz v. Liebenfels, Wien 1909 En J 
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unſerer Altvorderen zutage zu förbern. Wir begrühen Dr. Lomer, ber ſich * | re | | 
nom „Nengeiitier” zum bemußten Raffenmpitifer au entwideln verfpriät, als... ;::) tet nr IAE DE u ARE, 
, Mifienden. . . . , J T F. Dietrich. at, J * a V — iR ae SEE EL DEEP Er u en. 4. : :»'. . Bu h a 


Fohann Walthari TWölfl, Induftrieller, Wien XII, Do 
gaſſe 9. rn 
Deflerreih: PBoffparlaffen-Schedlonto Tr. A 182.124. _ 
Deutfches Neih: Poſtſchekamt Konto Berlin Nr. 122.233, “ 
Ungar. Boffparlaflen: Konto Nr. 659.224, Yudapefl. 
Zichehoflomwalei: Poftfchedant Konto Nr. 77.729 Prag. 
Ausland: Defterr. Ereditanftalt für Handel und Gewerbe, Wechſel⸗ 
ſtube Hietzing, Wien XIII, Hietzinger Haupiſtraße 4. 
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Die „Oſtara, Brieſbücherel der Blonden”, 


1905 als „Oſtara, Bücherei der Blonden und Mannesteätler“ gegründet, 
herausgegeben und geleitet von 3. Lanz non Liebenfels, eriheint in awanglofer 
Bolge in Form von als Handlchrift gedrudten Briefen, um die vergriffenen 


und fortgefeßt bringend verlangten Schriften Lanz-Liebenfels’ nur ausſchlietzlich 


dem engumgrenzten Kreis feiner Freunde und Schüler, und zwar koſten⸗ 
los, zugänglich zu machen. Jedes Briefheft enthält eine für ſich abgeſchloſſene 
Abhandlung. Anfragen iſt Rüdporto beizulegen. Manuffripte danlend abgelehnt. 


Die „Oftora, Brieſbücherei der Blonden“ iſt die erſte und 
einzige illuſtrierte arijch-arifokratifdje und ariſch⸗chriſtliche 
Schriftenfammlung, > 


bie m Mort und Bilb den Nachweis erbringt, dab der blonde heldiſche Menſch, 
ber ſchöne, ſittliche, adelige, idealiſtiſche, geniale und religiöſe Menſch, ber 
Schöpfer und Erhalter aller Wiſſenſchaft, Kunſt, Kultur und ber Haupttrãger 
ber Gottheit iſt. Alles Häßliche und Böfe ſtammt von der Raſſenvermiſchung her, 
ber das Meib aus phnfiologifhen Gründen mehr ergeben war unb iit, als 
ber Mann. Die „Oftara, Briefbücherei der Blonden” ift baher in einer Zeit, 
bie das Weibiſche und Niederraffige forgfam pflegt und die blonde heldiſche 
Menfhenart rüdfihtlos ausrottet, der Sammelpunkt aller vornehmen Schönheit, 
Mahrheit, Lebenszwed und Golt fuchenden Idealiſten geworden. 


Derzeit vorrätige Nummern der „Oſtarg, Briefbücherei der 
Blonden”; 


1. Die Oftara und daß Reich der Blonden, 8/9. Theozoologle I, Die Sodomßfeuer und 
2. Der re trien al? NRafienfampf ber bie Sobomßtläfte, 
e 


Dunllen gegen dle Blonden. 03 de} 
. ion“, das Grab der 84, Tie raſſenwiriſchaſtliche fung e 
’ Blonden. (tebolution Ze  fezuellen Problems, (2. Uuflage.) 
4. Ter „Weltfriede*, als Merk und Gieg 


41. Dle Stunft, ſchön zu lichen und allicklich 
au heiraten. (3. Yuflage.) 


101. Lanz db. Liebenfel® und fein Merk. 
I. Zeit, Einführung in dle Theorie bon 
Soh. Waltharl Wölll. (2. Uuflage.) 


der Blonden. 

. Zheosuologie oder Naturgeſchichte der 
GBotter, I. Der „alte Bund“ und alte 
Butt. (2. Auflage.) 

67. Theugoofonie II, 

unb Sobomämäfler, 


Die Sodombeſtelne 
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Omnibus ertra et infra muros! 


3erunl-phyfiologijche Tatfachen.!) 


Die Genle fo vielumitrittene fexruelle Frage jet ſich aus einer 
ganzen Menge von Fragen zuſammen. Dan fragt: Weldye E he iſi die 
beite, die Einche oder die Mehrehe, die lösliche oder die unlöslidye Ehe? 
Die Ehe unler Gtaats- und Kirdjenaufjicht, oder die freie Che? Soll 
man vor der Ehe Enthaltfandeit üben oder nidt? Haben Mann und 
Weib gleiche oder ungleide Sexualre chte? Soll die Proſtitu— 
tion beſtehen bleiben, ſolien die Proftituierten fajerniert oder nur fon« 
trolliert werden, oder iſt die Proftitution überhaupt ganz abzuſchaffen? 
St Somofexrualität zu bejtrafen oder nicht zu beittafen? Was 
joil mit den Mädchen geſchehen, die feinen Mann beionmmen? Mas iſt 
zu fun, damit möglichſt alle Mädchen geheiratet werden? Nur allein 
die nalurwiſſenſchaftliche Unterfugung ann auf dieſe ragen die 
tihtige Antwort geben. Won „ſiitlichen' Erwägungen im gewöhnlichen 
Sinne wollen wir ganz abjehen, denn „Sitte“ it „ein von Jahr zu 
Jahr wedjjelndes Uebereinlonmen“ 2) und auf fo ſchwankenden Grund: 
lagen dürfen wir unjere Beweisführung nicht aufbauen. Als „ſittlichen“ 
Leilfag nchmen wir nur den einen Sat an: Sittlid) und gut iſt das, 
was der Höheren Naffe frommt, unfiltlid und ſchlecht, was 
ihr ſchadet. 

1. Tatſache: Je reinraffiger und edler eine Tierrafje iſt, deſto 
ausgeprägter iſt die monandriſche Anlage des - Tierweibdhens, d. h. 
das Weibchen verfchrt während einer Brunitzeit nur mit cinem 
Männchen, ja läßt es überhaupt nur jooft zum Sprung zu, 
Dis es einpfangen hat. Sein vernünftiger Tierzüchter liche eine 
Raſſeſtute oder cin Pafjerind während einer Srunjtzeit von ver— 
Idiedenen Hengſten oder Stieren belegen. Bolyandrie, das ift - 
gleiäyzeitige Paarung mit verjdjiedenen Männden, verdirbt die 
Zucht. 

2. Tatſache: Durch den Samen des Mannes wird das Weib 
phyſiſch und pſychiſch derart im prägniert, dab es mitjamt feiner 
Nachlommenſchaft dauernd oder wenigitens auf längere Zeit beeinflußt 
bleibi. Verlehrt daher ein Weib zugleich mit mehreren Männern, fo 
werden die körperlichen und geiftigen Eigenſchaften diefer Männer 
auch auf das Kind übertragen, auch wenn dasjelbe nur von einen 
Hanne gejeugt worden iit.?) Daraus ergibt jih, daß die Jungfrau: 
ſchaft nicht bloß Liebhaberwert, ſondern einen hochbedeutſamen rafien- 
wirtſchaftlichen Wert habe. Denn als Ehefrau und Mutter raſſenreiner 
Kinder lann nur eine Jungfrau monandricer Anlage verwendet 
werden. Die Jungfräulichteit der Braut war daher unjeren rajfens 


— i Nachfolgende .Abhandlung erſchien 1999 in erſter Auflage. Alles. was 


ih damals, vor 20 Iahren! vorausfaate, it buchſtäblich emmgelroffen, Dus 
will id nidt mir perfönlid, Tondern der Uriofophie zugule tehnen. Ihre 
Hethoden und ehren find durd, die Erfahrung glänzend beitäligt worden. Der 
Wen. den fie in die Zukunft weiit, ift daher der einzig richtige. wlittel 

tittel⸗ 


°) Ein gang richtiger Ausſpruch eines ferualmoral:Tundinen 
länders nanıens Blumenthal in „R. Fr. Pr" 9, Novembet 1909. 
°) Sal. I. Lanz» Liebenfels: Haife und Weib, und: „Di: Gefahten 


"des Frauentechtes“, beide im „Oltara"-Berfand, Wien, XIII. Dommapergafie 9. 
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züchterijch erfahrenen Borvordern unerläßliche Bedingung. Deswegen 
ſagt Freidank; „Nod) befjer wär eines Igels Haut im Belt als 
eine leide Braut.‘ 

(Als id) 1908 die Entdedung der phyfiologifchen Jmprägnation 
des Weibes zuerjt publizierte, wurde ich wütend angegrifjen. Indeſſen 
ijt über dieſen Gegenjtand eine ganze belfetriftifche und wiſſenſchaftliche 
Literatur entſtanden. Dinter, Ellerbed u. a. haben darüber 
Nomane geſchrieben. O. Rieche u.a. haben meine Findung zur 
ſereologiſchen Vaterſchaftsbeſtimmung prakliſch ausgearbeilet und in 
die juridiſche Praxis eingeführt!) 

3. Tatſache: Defider Aszlanyi fommıt in feinem Buche: 
„Die Bibel des XX. Jahrhunderts" auf Grund zahlreicher Tier: 
Experimente zu folgendem Ergebnis: „Die polygame (d. i. richtiger 
die polyandriiche) Frau, die im Monate der Empfängnis die Gattin- 
trete zwiſchen zwei, drei oder vier Männern teilte, wird foldye Kinder 
gebären, deren Camen oder Eier zweis, drei: oder vierfach gefurcht 
jind,“ d. D. ihre Stinder werden Väter oder Mütter non Zwillingen, 
Drillingen oder Bierlingen fein, das polyandrijhe Weib ift daher 
eine Karnilel-Zibbe, die die Jahl der Minderwerfigen vergrößert 
und das Blut und Raſſenchaos ins Unermeßliche fteigert. 

4. Tatſache: Kultur, Luxus und Faulheit lajjen die Weiber 
mehr Mädchen als Sinaben gebären. Fiquet, Aszlanyi u. a 
haben an Rindern in zahlreichen Fällen beobachtet, daß ſchlechtgenährte 
Stiere mit gutgenährten Nindern gepaart, Kuhlälber, und gutge— 
nährte Stiere mit ſchlechtgenährten Kühen gepaart, Giierlälber er: 
gaben. Belannt ijt auch, daß die Weiber nad) langen, harten Kriegen, 
in denen es ihnen infolge der wirtſchaftlichen Not ſehr Schlecht ging, 
auffallend mehr Knaben als Mädchen zur Melt bringen. Zu weit 
gehender Luxus und Wohlleben helfen daher dem Frauenelend nicht 
nur nicht ab, fondern erhöhen es durd) die dadurd) hervorgerufene 
Zunahme der Mäddengeburten. 

9. Tatſache: Nicht nur das hochraſſige Menſchenweib, fondern 
aud; das Tierweibden hal einen inftinktiven Hang zum Männchen der 
niedrigeren Nafje. Ich Habe diefen Gegenjtand in der Abhandlung 
„Raſſe und Weib‘) eingehender erörtert und verweife nur auf ganz 
überrajchende Belege bei Xszlany i,') der folgendes erzählt: „Meine 
ſchöne, zoltige, große Dogge befuchte mehrere Wochen hindurch ein 
echter Neufundländer ... Die Dogge ſprang jedesmal, ſo oft der 
Neufundländer ſie berührte, mit wütenden Biſſen auf ihn... Die 
Paarung gelang nicht. Nachher Lich fie fi) von einem elenden, 
leinen Bauernhund belegen... ." Ein zweites Berjpiel: „Ein wohl- 
Dabender Bauer führte eine ſchöne, lohlſchwarze englifche Raſſeſtute in 
eine Gemeinde, in welcher Hufarenpferde ſtationierten. Bier tüchlige 
Hengile bildeten den Belegſtand. Die Hujaren verrichteten die zere: 
monicllen Borjtellungen, aber die Stute zeigte zu feinem Hengſte 
— Var Bauer: Das Gefdjledhtsleben in der deuffhen Vergangenheit, 
Berlin geivsig. “2 
) "Die Bibel des XX, Jahrhunderts, Dresden 1909, S. 19. 
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Ausvwechſlung der Hengite abzuwarten. Einen 


des ſexuellen Problems. „Silara" Ir, 34. 


| Neigung. Umbelegt wurde fie zurüdgeführt ... Ein nenerlicyer Mer: 


ſuch nad) drei Wochen blieb erfolglos, Der Bauet war genöligt, die 

| Monat ſpäter gelang 
aud die Dedung. Bon den drei neuen Hengiten erwarb fid) der 
jämmerlidfte, ein alternder Grauſchimmel, gleich bei der eriten 
Annäherung die Gunft der Stute.“ 


Zur weiteren Beleuchtung der Borlicbe der Weiber für die 
Männer der niederen Rafje führe id) nod) einige Tatfachen an: 
Bailly, der Bürgermeilter von Paris zur Zeit der großen Nevofn: 
tion, hatte einen wahren Pferdskopf, troßden heiratete ihn eine 
reihe und ſchöne Dante, die allgemein der „liebliche Engel“ hieß. 
Aehnliches Glüd in der Liebe Hatten der Londoner Palitifer John 
Wilfes, genannt „the beast“, und der ſchwerhäßliche Lord 
Brougham. Marat, ein Jude mit einem wahren Hyänengeſicht, 
der Bluthund der „groißen“ Revolulion, mußte in ſeinen jungen Jah— 
ren aus Paris flüchten, um den Nachſtellungen der Weiber zu ent⸗ 
schen‘) Im Frühjahre 1908 ging eine liebzehnjährige (!) reiche und 
hübſche Kabrilantenstodyter aus Barmen mit einem Zirlus-Chinefen 
durch.s) Im Sommer 1909 erregte der Mord der Milliardärstodhter 
Elje Siegl in New York allgemeines Auffehen. Bei ihrem Ge: 
liebten und Mörder, dem Chinefen Leong Lee Lin, fand man nicht 
weniger als 2000 Briefe, aus denen hervorging, daß „Damen“ aus 
ben feinſten Familien mit dem Mongolen in intimjten Verkehr 
fanden.) Im Wiener „Deutſchen Boltsblatt" vom 22. Auguſt 
1909 ſchreibt ein Berichterſtatter: „Ausſpuchen möchte man, wenn 
man, wie. id kürzlich im Ctellinger Tierpark (bei Hamburg) anſehen 
mußte, wie ganz gut gelleidete Frauen (!) jih von Somalis die Baden 
ſtreicheln laſſen und mit ihnen die „familiärſten“ Geſpräche führen, 
Nirgends haben dieſe Kerle aus exotiſchen Ländern ſolche „Erfolge“ 
wie leider bei uns in Deutſchland. Mit einer Unverfrorenheit bewegen 
lich Freche Negerburfchen Bier in bejieren Cafes, Theatern und auf der 
Straße, die direkt herausfordernd wirkt.“ Jim September 1909 mußte 
die Berliner Polizei einfchreiten, um den „brieflihen Flirt“ deutſcher 
Mädchen mit Negern zu verhindern10) Wohin wir kommen werden, 
wenn dieſem Treiben nicht Einhalt geboten wird, lehrt ein geradezu 
tragikomiſcher Fall. Vor einigen Jahren kämpfte eine hübſche und 
reiche Amerilanerin einen erbitterten Kampf gegen ihre Familie und 
die Behörden, um den „Erwählten ihres Herzens" heiraten zu können. 
Dieſer Glücliche war nun nicht ein Chineje oder Neger, fondern — 
der „Schimpanſe“ eines amerifanijchen Zirkus.) (Seit id dieſe 
Worte ſchrieb — 19091 —ſind die Früchte dieſer weiblichen Raſſen—⸗ 
zuchtloſigkeit gereift: Der ſcheußliche Weltlricg und die noch ſcheuß— 

*) Der „Deutfhe Michel“, Linz, 31, Oltober 1903. 


*) Ebenda. 4, April 1908, pl. Die Ermordung der Mouſſelll durch ihren 
hinefifhen Liebhaber im Sommer 1909 ulw, 

°) Am die Familien nicht blohzultellen, ließ man dieſen gelben Lumpen 
entwifchen! 

19) „Neue Freie Preffe“, 4, Oftober 1909. 

11) Der „Deutfhe Michel“, Linz, 31. Oltober 1908, 
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ee heiten Revolution! „An den Früchten follt ihr fie er 
Innen!" Ä 0 | ch 

6. Zatfadie: Wir beobadıten, daß reinraffige Tiere von ge⸗ 
dämpfler Sinnlichleit find. Männchen und Weibchen gatten ſich nur 
während der Brunſtzeit, die übrige Zeit iſt ihre Geldledtsernpjindung 
ojfendar nur latent vorhanden. Dagegen ilt der Menſch, die Taube, 
ber Affe und der Hund immer ſexuell gereizt. Der Grund. diejer Er— 
IGeinung it meines Erachtens die große Rajſenmiſchung; denn neben 
ten Menſchen weijen die Zauben, Affen und Hunde die rerſchieden⸗ 
artigſten und ausgefallenſten Raſſenmiſchungen und Spielarlen auf. 
Ailerdings behauplet LYombrojo,!!) das Weib jei weniger finnlid) 
als der Dann. Weininger bat dieje Behauptung richtiggeſtellt, 
indem cr nachwies, daß cs das mütterliche Weib der höheren Naſſe 
jei, das ſich durch Frigidität auszeichne. Doch iſt meiner Anſicht nach 
dieſe Frigidität doch nur ſcheinbar und bedeutet nur ſoviel, da das 
Weib Hedeuiend gröberer mechaniſcher fexueller Reize bedarf als der 
Mann, insbejonkers deswegen, weil die Weiber aud) mehr der Auto: 
erotik!) fröhnen. Dr. Bilfinger führt in einem Aufſatze der 
Kölner „Volistrafi" (VIIL, ©. 166) die größere Potenz der Juden 
auf die Beſchneidung und die dadurch bedingte geringere Hteizbarieit 
tes Gliedes zurüd. Ebenjo wie die Jüdin, jo bedarf der Jude eines 
ſtärleren rein mechaniſchen Reizes zur Auslöſung der Alme. Bils 
finger empfiehit daher die allgemeine Beſchneidung und berichtet 
uns: „Eine Menge driftlicyer Ehefrauen geſtand mir die Nichtbes 
friedigung durd) ihre Männer: daß Judenjrauen fid) bei :mir über 
die allzulanae Dauer ber ehelichen Kohabitation beilagt häiten, üt 
mie nit erinnerlid).“ Habeant sibi! Die Mittelländer, Mongolen 
und Neger follen fi, wenn fie daran Gefallen finden, beſchneiden 
Iajjen und der mechaniſchen Liebe nad) Herzensluft frößnen. Ceterum 
censeo: Suum cuique. Die Befhneidung würde dann das wieder 
werden, was jie urjprünglid war: Das Brandınal und Erlennungs— 
zeichen für den Nichlarier. Jede Arierin ſoll dadurch gewarnt werden. 

7. Tatſache: Es gibt nad) 2ombrofo, 1. c. geborene 
Proitituierte. Ich ergänze diefe von Lombrofo genau begründete 
Anſicht noch dahin, indem ich behaupte, daß die MWeiber der niederen 
Raſſen, befonters Die Mittelländerinnen und die niedertafjigen Miſch— 
linge infolge ihrer aus dem Blute ſtammenden ſexuellen Ueberreizung 
geborene Dirnen ſind. Auch ſchon rein ſomatologiſch läßt ſich dicfe 
ſtätlere vita sexealis erfennen an: den tieriſchen Brüften, der ftär- 
leren Behaarung der Schamgegend (bei den Miſchlingen und Mittel: 
12) Das Meib als Berbrederin und Projtitiierle, Hamburg, 1894. 

13) Kal. dazu in Bhoch: Das Geruallcben unferer Zeit, Berlin, das ganz 
etfonderlidie Injſtrumentarium der Aufloerotiferinnen, darunter auch einen — 
Kchebeder! Ein findiger Franzofe wertete diefe Talſache furz vor dem Strieg 
cuch induſtriell aus und nieldete beim Balcntamt einen „mehanihen Bhallus“ 
an, Ws das Patentamt die Patentierung aus „moralifhen“” Gründen Ders 
weizerte, anſwortete der Franzofe mit einer „Rechtfertigung“, die eine Frozzelei 
atöhten Stils war. Das Patentamt fei fein moralildyes, ſondern ein lechniſches 
Zujtirut und Tönne und dürfe feine Erfindung nur techniſch prüfen. In bieler 
Bezichung ſchlage er alles bisher Dagewefene, 
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länderinnen), den größeren Geſchlechtsteilen, der ftärferen Ausbil: 
dung der Clitoris 14) und ber einen Schamlippen. eben Lom⸗ 
broſo ſchließen ſich dieſer Meinung auch die feminiſtiſch gefinnten 
Ströhmberg,B) Tarnowsky,ich und Bloch an. Diejer führt 
als weiteren Beweis für diefe Theſe die Tatſache an, daß ſich der 
Trieb zur Proſtitution bei den Mädchen dieſer Raſſe ſchon in früheiter 
Jugend in enormer ſexueller Reizbarkeit zeige. „Es gibt einen Punkt, 
der wegen feiner großen forenſiſchen Bedeutung ins Auge gefaht 
werden muß, das it das Ausgehen der Initiative zur Unzucht durch 
die Kinder jelbft.” 17) Unbewußt gibt uns. der „Roland von 
Berlin" (1906, Nr. 27) eine genaue Beſchreibung jenes jugend- 
lihen Mädchentypus: „Der Turzbeinige, ftarfbufige Typus 
iſt der vorherrſchende. Sie gehen anjjallend und grell geileidet und 
tragen bochgedonnerte Hüte, Sie ſchnüren ſich mit Vorliebe eng, 
um mit der wiegenden, runden Hüfte und dem unnatürlich ſtarken 
Buſen zu Iolettieren... Die brünetten, ſcharfgeſchnittenen 
Geſichter mit den blitzenden, klugen Augen,i8) die fürs 
erſte faſzinieren, deuten ſchon die Linien an, welche die Leidenſchaften 
da hineinzugraben im Begriffe ſind, und ſchon lugt die Megäre daraus 
hervor.“ Dieſe Mädchen gehören durchaus nicht den unterſten Ständen 
an, ſondern ſind häufig Töchter aus den feinſten und reichſten Fa— 
milien. Es Tann daher in dieſen Fällen das ſo gerne angeführte 
„ſoziale Elend‘ nicht der Grund zur Proſtitution fein.t®) Auch teleo- 
logiſch läßt fi die größere Sinnlichieit und Fruchtbarkeit der nies 
deren Raſſen leicht erklären. Um nidyt von der geijtig weitaus über: 
legenen heroiſchen Herrenraſſe völlig unterdrüdt zu werden, hat die 
Natur die niederen Ralfen mit größerer Fruchtbarkeit ausgeitattei. 
Der „Freidenker“ (Mr. 1933, Milwaulee) Thäßt die Zahl der 
Germanen zu Cäfars Zeiten auf hödjtens 3.8 Millionen. Die Zahl 
der Menſchen heroiſcher Naffe dürfte heute faum 10 Millionen ſein. 
Dem ſtehen in China allein 600 Millionen Chinefen gegenüber.?V) 

4) Dal. I. Qanz-Liebenfels: Raſſenlundliche Somatologie, „Oſtara“, 
Nr, 29, 30, 31. 

15) Die Proftitution, Stuttgart, 1899, 

16) PBroftitution und Abolitionismus, Hamburg, 18%. 

1) I. c. ©. 698. Befonders Lehrer und Geiitlihe find folden Verführungen 
mehr ausoefeht als man ahnt. 

15) Wittelländifche oder mongoliſche Miſchraſſe. 

19) Bgl. übrigens Ebuard von Liszt: Weiblihe Erwerbsfähigkeit und 
Proftitution,, 

20) gl, „Mourement géẽographique“, 19099, Die alten arifhen Geſegze 
nahmen auf diefe phnfiologiihen Talſachen Nüdiicht, indem fie den Verleht zwischen 
Mann und Weib der höheren Naife durch leinerlei überflüffige Sittlichleits— 
gefehe einjcräntten. Das Geſetzbuch des Vlanu („Lftara“, Ir. 22/23), beitcaft den 
Verlehr eines Hodraffigen mit einer hodraffigen Jungfrau gar nidt, einen 
Nieberrafiigen dagegen, der einer hochtaſjigen Jungfrau fid) näherte, follten zwei 
dinger abachadt werden. (VIII, 367.) Nach einem Mainzer Gefeh aus bem 
AV, Jahrhundert (bet Grimm, Weistüner, I, 533), fol Juden, die auch nur 
ein chriſtliches Ftauenhaus beſuchen, „das Ding abaeihnitten" werden. Dr. Ed. von 
Liszt madıt aufmerlfam, daß es in der ab 1769 gültigen „Thereſiana“ nad) 
82. Art. (Bon fleifhlier Vermiſchung , mit Unalaubinen und dann anderen 
[hwereren Unzudtsfällen) Nr. 9 als erfchwerender Umitand gilt, wenn ein 
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Wiſſenſchaftlich wird uns der Typus der geborenen Proftituierten 
von Lombroſor?!) als durdaus niederrajlig gefdjildert, und als 
befonderes Merimal angeführt: Ajfymetrie des Schädels, Waſſer— 
topf, Heiner Kopf, Spitzlopf, Breitlopf, Hinterhauptshöder, flichende 
Deut dien ae Stunhoget (beſonders häufig bei dem 
eutſch-wendiſchen Typus reite Jochbeine ide 
oder mongoloide Phyfiognomie, Joqh Henlelohren, negroide 

Hauptſächlich die Unkenntnis der weſentlichen Verſchiedenheit 
des auf Monandrie gezüchteten Weibes F höheren Sn und des 
polyandriſchen Weibes niederer Raſſe hat bisher die richtige Be— 
urteilung und Löſung der ſexuellen Fragen erſchwert. „Sit die nor— 
niale (d. i. monandriſche, einen Mann liebende) Fran auch nicht 
frei von Schwächen, jo trennt fie doc eine nicht zu überbrüdende 
Kluft von der Proftituierten (d. h. von der polyandrijchen, mehrere 
Männer zugleich Tiebenden) Frau. Es iit unbegreiflid), daß dieſe 
Tatſache jemals hat überſehen werden können und für die Frauen 
eine empörende Beleidigung, daß immer noch das Beſtehen einer 
joldjen Kluft geleugnet wird...”?) Die typiſchen pſychiſchen Eigen: 
ſchaften der Proftituierten find: Arbeitsſcheu, beftännige Unruhe, 
Sucht nad) Ungebundenheit, Indifferentisnmus, Lügenhaftigleit, Hab— 

ſucht, ethiſche Stumpfheit, Bosheit bis zur Gewalttätigfeit, 23), 
Gleihgültigteit gegen venerijde Erkrankungen und 
die Verbreitung derjelben, Befferungsunfähigteit, Hang zur 
Kriminalität.‘ 2») 

Aus der im vorftchenden beleuchteten Zatjadje ergibt fid) dem— 
nad), daß die Grundwurzel der Projtitution nidt etwa in jozialen 
Verhältniſſen liege.) Die Profjtitution iſt raffenbaften 
Urjprungs. Golange niedere Raſſen exiftieren, ift daher die 
Vroititution unausrottbar. 

8. Tatſache: Bloc [hreibt, daß man bisher über die Mir: 
lung völliger Enthaltjamfeit beim Manne leider nichts wiſſe. Ich 
habe ſeinerzeit in meinem Buche „Katholizismus wider Sefuitis- 
wus“26) auf den katholiſchen Ordensklerus aufmerlſam demacht. 
Ich Tann nur beſtätigen, daß in dem Jeſuitenorden und den ihm 
nachgebildelen modernen Männer-Kongregationen von 50 Prozent 
ber Ordensmitglieder die ſexuelle Enthaltjamleit von frühefter Jugend 
an aufs ftrengjte und mit fanatifder Begeifterung, allerdings nur 
pon Ungehörigen der heroiſchen Naffe, geübt wird. Diefe Männer 


jind infolge der unfreiwilligen Pollutionen längftens bis zum 96, 


„Ihledter"" Nenſch td. i. niedrigften Standes) eine vornehme, adelige Weibsperſon 
verführt. Wenn auch diefe Zeit nur bie fozialen Unterfhiche betonte, io it diefe 
Eielle m. A. nad doch noch ein letzles Ucberbleibfel arifdyer Rechtsanſchauung. 
")Lombrofo-Ferrero: Das Weib als Verörecherin und Proitituierte, 
Hamburg, 1894, " 
22) Gefdicht aber von den meiſten Frauenrechtlerinnen. 
*2) Val. die englifhen Suffrageties! | 
*1) Ströhmberg, l. c. ©. 37. 
-) Bal. die grundlegende Abhandlung „Weibliche Erwerbsfähigfeit und 
Proftiiution” von Dr. Eduard von Lis 3t. 
=") Neuer Frankfurter Verlag, Frankfurt a. M., 1903. Vergriffen! 
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Lebensjahr impolent. Man wird jet auch begreifen, warum Jonas 


tins v. Loyola die Ausweihung zum Prieſter erjt nad) dem 


36. Lebensjahr geftattet. AUbfolute Keuſchheit madt den 
Mann cbenfo zeugungsunfähig wie Ausfdhweifung. 


Sernal-hygienifche Folgerungen. 


Der Geſchlechtsverlehr iſt heutzutage mit der denkbar größten 
Gejundheilsgefahr verbunden. Der Gexus ftcht als Tod zwiſchen den 
beiden Geſchlechtern! (vgl. Holbein!). Es follen in Güdanıcrita, 
Portugal und Spanien 20 bis 30 Prozent aller Bewohner ſyphilitiſch 
fein. In Oſtafrika find mehr als fünf Sechſtel aller Neger geſchlechis— 
Tran, in Deutihland 5 bis 10 Prozent alfer männlidyen Bevölte: 
rung.) Nach Blaſchko?s) Toll jedod; in Deutſchland jeder vierte 
bis fünfte Heitatsfähige 30 jährige Mann Luetifer fein und jeder 
zweimal den Tripper gehabt haben. Die Luſtſeuche und der Tripper 
jind deswegen fo gefährlidhe Krankheiten, weil fie ſich aud) auf 
die Nachlommenſchaft übertragen. Die gewöhnlichſten Folgeerſchei— 
nungen find Girofulofe, Rhachilis und Hausausfdjläge bei der Rach— 
lommenjchaft, und Unterleibsleiden bei den. angeltedten Frauen, 
während die alternden Syppilititet felbit zu Paralytitern und Nüden- 
marlsleidenden werden. Fournier hat nadjgewiefen, dab Nüden- 
martihwindfucht zu 95 Prozent durch Syphilis verurſacht wird.?®) 
Barthelemy nennt daher mit Recht die Syphilis den wirkjamiten 
Yaltor der Degeneration. Denn auch Altoholismus, Tuberkulofe 
und Berbredertum ſind mit ihr aufs engite verfnüpft.30) BIod 3) 
berichiet, daß 60 Prozent Kinder von einer ſyphilitiſchen Mutter und 
28 Prozent Kinder von einem ſyphilitiſchen Vater jterben. Sind beide 
Eltern verfeucht, dann fteigt die GSterblidteit auf 68 Prozent. 

Die wahre Quelfe der fürchterlichen Geſchlechtskrankheiten ift nun 
nicht, wie man gewöhnlich annimmt, die Proftitution im allgemeinen, 
jondern allein die unlontrollierte, geheime Proſti— 
tution. Yu dieſen geheimen Proftituierten gehört das ungeheure 
Heer der Dienſtmädchen, Erzieherinnen, Kabritsmädden, Burcan: 
fräuleins,??) Ladenmädchen, Maitrefjen und Ioderen Töchter aus den 
jeinjten Häuſern, die bei allen Feſtlichkeiten und in allen Theatern 
anzutreffen find, dazu gehören aber vor allem die vielen jinnlichen 
Ehefrauen, die troß Mann und Kind ihr ganzes Leben Hindurd) ihren 
erolijchen Abenteuern bejonders mit minderraffigen Liebhabern nad): 
gehen. a, die Ichte Sorte der „anitändigen” Frauen find die eigent- 
— *7 Orſo wsen: „Die Syphilis“, Würzburg, 1907, In Wien 8000! 

>) „Snphilis und Proftitulion", Berlin, 1893 "und: Die Broftitution im 
19. Jahrhundett. 

ı) „Das Eerxualleben unferer Zeit", S. 407. 

32) Infolge der von den Yrauenredtlerinnen propagierten iFrauenberufe, 
wodurch die Mädchen cigentlih in der Deffentlidyleit leben und zum "erlcht 
nit Dlännern geradezu gedrängt werden, it die geheime Broftitution in uns 
geheurter Zunahme begriffen. Die ganze innere DBerwaltung der Uenıler wird 
baburh Inrrunipiert, da gewiffenlofe Amtsporftände die ihnen untergebenen 
Mädchen als Haremsbamen betrachten und umagelchrt Tpefulative Mädchen an» 
jtändige Umtsvorftände ins Liebesnetz zu ziehen tradhıten. 
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lidyen Yortpflanzerinnen der Gefchlehtstrantheiten, der Projtitution 
und des ganzen feruellen Elends der modernen Zeit. Denn wahrend 
die eigentliche Proſtitution, meiſt unfruchtbar, in den ſozialen Niede— 
rungen bleibt, und durch ſcharfe Kontrolle Tofalifiert werten lann, 
entzieht ſich dieſe höhere Demimonde jeder Regelung und wird durch 
feine Bekämpfungsart erreicht. Wenn ſich daher die Wirlung einer 
Kontrolle der Proſtitution nicht immer gleich merklich zeigt, ſo iſt 
daran nicht die Kontrolle, ſondern eben die unlontrollicrte, ge⸗ 
heime Proſtitution ſchuld. Ströhmberg hat zum Beleg reiches 
und ungemein überzengendes Mäterial gefammelt. Er bat zum 
Beilpiel für Dorpat (in Rußland) gefunden, daß ein Jahr vor ver 
Stontrolle 18 Dirnen, im Jahre der Kontrolle 44 Dirnen, zei 
Jahre nad) der Kontrolle 15 Dirnen und nad) fieben Jahren nad) 
der Kontrolfe überhaupt nur mehr eine Dirne an Syphilis erlrantte, 
Daraus geht tar hervor, dak eine individuelle Kontrolle durd) einen 
ſtändigen Arzt, dem ein Beftimmter Nayon zugewieſen wird und der 
jede Dirne genau fennt, ſchnell und wirtfam die Geſchlechtskrankheiten 
eindämmt. Allerdings mühle gerade der individuellen Kontrolle 
wegen bie reizügigleit der Dirnen und vor allem die Heiratserlaubnis 
eingejhräntt werden.3d) Das Abfhieben ift zu vermeiden, da cs 
einer Verbreitung der Syphilis gleidhtommt. Ebenfo darf man auf 
Cimulierung einer Befjerung nie achten und die Stontrolle nie auf: 
heben. Nur einige Beobachtungen mögen den unleugbaren ſexual⸗ 
hygieniſchen Nutzen der Kontrolle dartun. Die engliſchen Garniſonen, 
welche von 1865 bis 1872 ohne Kontrolle gehalten wurden, Hatten 
nah Miller!) eine durchſchnittliche Gterblidteit von 103.14, 
während in den Tontrollierten ‚Stationen nur 63.0%% jtarben. 
1870 bis 1883 betrug nad Tarnowsky die Gterblichieit in den 
unlontrolfierten nur 50 %/9. In Odeſſa madten 1892 die tontrollierten 
Dirnen nur 1.1 9/9, der Bevöllerung aus und die Scphilisertrantungen 
erreichten einen Stand von 15%. In Warſchau dagegen betrug bei 
5% Tontrollierten Dirnen der Syphilisſtand nur 60/35) Wer 
weitere Zahlen wünjcht, leſe Ströhmberg, l. c., Blafdlo, Die 
Projtitution im 19. Jahrhundert, Bloc, Das Sexualleben unferer 
Zeit, u. a. Aus all dem ergibt fi, dah der Abolitionismus, 
das it die Agitation zur völligen Aufhebung der Proftitution und 
Kontrolle, geradezu als naturwidrig und verbrederifd) bezeichnet 
werden muß. Ceibit der feminiſtiſch gefinnte Ströhmberg®t) 
nimmt gegen Diejes Treiben Stellung und fagt: „Die bolitionijten 
ſteigern aljo, ohne zu wilfen und zu wollen,?’) eine Erfcheinung, weldye 
7391, Weil bie Dirne wieder Dirnen, Derbreher und Dirnenjäger gebtert. 
2. Weil fie meit nur Heirafet, um fih als Eheweib der unfrontrollierten Pro⸗ 
a Anden Miller, „Die Proflitution“, Münden, 1898, ©. 54. Dieler 
Tall il deswegen befonders beweisträftig, da in den Militärftationen naturgemäß 
die Wöglichleit einer geheimen Brojtitulion fehr eingeihräntt ift. | 

2) Gtröhmberg, J. c. ©. 161. 

3%) ]. c. ©. 139. 

”) Cie wollen es als Angehörige der niederen Naffen, wenn auch nidt be 
wußt, doch inftinktiv infolge ihrer yolnandbrifhen Anlage. 


Fe 


vrs jranenen ptoviemis. „Dllara” Nr. 34. 


fie als Uebel anerkannt Haben und ſchaden damit der Geſellſchaft. 


Ihre Lehren find für die Sittlichleit der männlichen Jugend (mehr 
noch für ihre Geſundheit) gefährlich und find dazu 


7. , geeignet, den 
Widerftand der Proftiluierten gegen die Kontrolle zu fteigern‘‘, indern 


fie die Proſtituierten als Märtyrinnen ſchildern und behaupten, die 
zwangsweiſe ärzilid)e Unterſuchung von Proftituierten fei eine cm: 
pörende Vergewaltigung der „Frauen“-Rechte. Echt feminiltiihe Un- 
logit! Einerfeits womöglid Ausrottung der Proftitution mit Geier 
und Schwert, anderjeits bis zur Selbſtbeſchimpfung ſich erniedrigendes 
Humanitätsgefühl. Auch ift das Treiben der Ubolitionifen Deswegen 
unlogiſch, weil fie fo eifrig eine ärztliche Kontrolle der heiratenden 
Männer (wie in Norwegen und feit Juli 1909 in Majdington) ver: 
langen. Dagegen haben wir nichts einzuwenden, nur müßten dann 


vor den Männern dod wohl aud die Proftituierten, vor allem 


die geheimen Proſtituierten tontrolfiert und jede Braut auf ihre 
Jungfrauſchaft unterſucht werden. | 

Die widtigfte Aufgabe bei der Wijanierung unferes fexuelfen 
Lebens kommt jedod den Männern zu. Sie haben nur zwei Mege 
effen. Die Männer müſſen entweder vor der Ehe völlig enthaltjam 
feben und dann möglidit früh (nit viel nach dem 25. Jabı) ein 
braves Weib heiraten,38) oder fie mülfen, wenn fie dies 
nit tum Lönnen, jedes anftändige Weib als zu 
ristant”) grundfählihd meiden, nur mit fontrol: 
Tierten Weibern verlehren und bei jedem Bejud be 
dDingungslos auf Tageslidt, Wafdhgelegenheit und 
vor allem auf PBorweifung der SKtontrofltarte 
dringen. Die heute fo belichte Flirterei mit „anſtändigen“ Mädchen 
und rauen, die unappetitlidien und gejundheitsgefährliden, erotildyen 
Erlemporalia im Duntel der Nadıt und der Verſtede müſſen auf: 
hören!) Scheuen wir Tageslicht, Waſchbeden und Sontrollfarte 
nicht, dann werden die Gejdhlehtstraniheiten, die Proititution und 
die ſexuelle Weberreizung in ciner Generation ausgemerzt fein, 
allerdings nur dann, wenn die Freizügigkeit der Männer der erotiichen 
Rafjen des Südens und Dftens nad) Tunlidjleit eingeſchränkt wird. 

Elhiſche, äſthetiſche und Hygienifdhe Erwägungen ſprechen gegen 
die freien kontrollierten Dirnen und für Freudenhäuſer. Denn in den 
Freudenhäuſern it die Kontrolle leichter und fhärfer, dagegen die 
Ausbeutung der Dirnen durch Kuppler, die Beläftigung wirllich 

33) Das ift nur dann möylid, wenn fid die jungen Männer nicht fo ſeht 
an die Gtaalslrippe um Beantenanftellungen drängen, fondern freie Berufe, 
befonders den Landwirtsberuf ergreifen, da Gaben fie. niemand als den Herrgoft 
über ſich. Es ift aber doch immer hundertmal beffer, unter dem SHerrgolt, als 
unter einem Seltionschef zu ftchen. 

>) Iſt das Weib wirklich anftändig, dann drohen Berlujte der Ehre, Szenen, 
Aimente und Scherereien. It es nit anftändig, dann tistiert man obendrein 
noch die Gefundheit. 

3%) Die polnandrifhen Weiber, die gerne alle Ehren ber anltündigen rauen 
genichen, nicht aber deren Tchwere Derpflihlungen auf fih nehmen mollen, 
wären bann gezwungen, fih gleichfalls zur Konttolle zu melden, da fie fonft 


leinen Liebhaber belommen würden. Ogl. Manu, V. 162 und Tazitus, 
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anfländiger rauen auf der Gaffe und Erpreffungsverfud) durch Zu⸗ 
hälter [djwerer möglid). | 

Die geregelte Proftitution wird Ddadurd wieder 
der ſicherſte Shut der anftändigen Mädden und 
grauen werden, wie Dies bereits einmal im ger 
manifhen Mittelalter der Fall war. Bei jeillihen Ges 
Iegenheiten und bejonders bei Soldateneinguartierungen, die heut: 
zutage die häufigſten Gelegenbeitsmadyer weiblicher Ehebrüche jind, 
gingen die mittelalterliden Gtadtverwaltungen entſchieden fittlicher, 
aufrichtiger, und vor allem raſſenhygieniſcher vor als unfere moderne 
Zeit. Die Herrſchet und ihr Gefolge wurden von den Sreudenmädden 
in einem feierlichen Feſtzug empfangen, und den Fürſten und ihren 
Begleitern ward der Eintritt in die ſtädtiſchen Freudenhäuſer auf 
Stabtlojten freigegeben. So wurde Kaijer Sigismund 1414 in Straf: 
burg, Heinridy IV. von England 1431 in Paris, Albrecht V. 1438 
in Wien, Sriedrih IV. 1471 in Nürnberg und Karl V. in Aut— 
werpen empfangen. Die chrfamen Jungfrauen und 
Frauen aber durften fid bei dDiefen Anläſſen nidt 
auf der Straße bliden lafjen.!) Dawiderhandelnde 
wurden [wer bejtraft. 


 Seruoal-recztliche und jerual-ethifche Folgerungen. 

Raulus fagt ſchön im I. Kor. XI, 3: „Id Taffe euch aber 
wiſſen, daß Chriitus ijt eines jegliden Mannes Haupt; der Dann 
aber ilt des Meibes Haupt.“ Darmwin!?) drüdt denfelben Caf 
wiffenfHaftlih, aber minder ſchön aus mit den Worten: „Das 
Männchen gibt die BVarietät (d. i. züchtet hinauf), das Weibchen 
die Spezies (d. i. züchtet hinunter)‘. Aus dieſer don den Alten 
befannten Vorliebe der Weiber für den Mann der niederen Najje 
ergibt fid) die Folgerung, daß Mann und Weib, ſoll die Raſſe 
gedeihen, nicht gleide Sexualrechte haben dürfen. Daraus ergibt 
ſich ferners, daß die Polygynie, d. i. die Heirat eines höherrafjigen 
Mannes mit mehreren Meibern, nicht nur nicht unſittlich, ſondern 
unter Umftänden fogar eine rajjenwirtfchaftlidye Notwendigleit 
wäre, eine Anſicht, die v. Ehrenfels!?) und Hentſchih) ſehr 
überzeugend verfreten. Auch hierin lönnten uns unſere germanijchen 
Borvordern Beifpiel fein. Auf dem fräntifchen Streistag zu Nürn— 
berg wurde am 14. Februar 1650 folgender Beſchluß angenommen: 
0 3. Jeden Mannsperjonen zwei Weiber zu heyraten erlaubt 
jein: dabeh dod) alfe und jede Mannsperſon ernjtlid erinnert, auch 
auff den Kanzeln öffters ermanth werden ſollen, ſich dergeſtalten 
hierinnen zu verhalten und vorzuſehen, daß er ſich völlig und ge— 
bürender Diskretion und Vorſorg befleiße, damit Er als ein Ehrlichet 
Mann der ihm 2 Weyber zu neinmen getraut, beide Ehefrauen 

4) Kuds: „Die rau in der Karrilatur“, München, 1906, ©. 401. 

«2) Urfprung der Arten. , 

3, Bol. v. Ehrenfels: „Monogamifde Entwidlungsausfihten” (Pol. 
anihrt,. Revue 31), 

IN „Varuna“, Berlag „Hammer“, Leinzig. 
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des ſexuellen Problems. „Ditara” Ir. 34. 


nicht allein notwendig verforge, fondern auch under Ihnen 


alten Unwillen verhüte.,5) Bei dem heutigen Hcherfin an nidt 


verheiraleten anſtändigen, zur Che beſonders tauglichen Mädchen 
wäre die falullative Polygynie für rajjenhodywertige Männer logar 
eınes der wirkſamſten Mittel, um einerfeits den Frauenelend und 
vor allem der Homoferualität abzuhelfen. 

Unjere modernen Gittlidleitsgefehe betreiben geradezu 
Ausroitung ber höheren Raſſe. Gittlichleitsgefehe find überhaupt 
nicht notwendig, denn jie züchten nur: 1. die niedere Raſſe, die die 
Geſetze doch umgeht, während fie der Menſch höherer Naffe aus 
Ehrlidfeitsgefühl ftreng beobachtet; 2. Sie züchten das Berbreder- 
und Erprejjertum;!6) 3. Sie züchten eigentlid, erſt die Unfittlichleit 
und die ‚Perverfitäten, da fid) die Natur nun einmal nidyt unter: 
brüden läßt. 4. Sie jind der grimmigite Hohn auf die vielgerühinte 
„Freiheit“ unferer modernen Zeit, die fid) anınakt, von ltaatsıwegen 
in die intimſten und perjönlichften Ungelegenheiten einzugreifen. Keine 
Zeit hat in ſexual⸗rechtlicher und fernal-ethifcher Beziehung bor« 
nierter gedacht und gehandelt als die unjrige. Nie wurde Die natür 
liche Befriedigung des Geſchlechtstriebes den Menſchen ſchwerer 
gemacht als heutzutage. 

.. Der eine Staat beſtimmt das Schutzalter bis zum 14. Lebens— 
jahr, der andere bis zum 16. Lebensjahr! Alles willfürli! Denn 
die Pubertät tritt je nad) der Raſſe und je nad; dem Klima und 
Dilien früher oder Tpäter ein. In den meilten Fällen find die 


. Kinder die Verführer, oft ganz gewerbsmähig. Fe niedriger die 


Raſſe, deſto früher werden Knaben und Mädchen reif, deſto früher 
zeigt ji) bei ihnen die angeborene Anlage zur Proftitution und 
Kriminalität, befonders in Form der Erpreffung und Denunsiation. 
Dann made id) noch auf einen bejonders widtigen Umſtand auf- 
mertjam: Durd) das Cdyubalter werden die Mädchen und Knaben 
der höheren Raſſen ausfchlichlich dem Einfluß der niederen Rafien, 
die ihre Triebe trotz aller Gtrafparagraphe nicht zähmen, aus— 
geliefert und für ihr ganzes Leben zur Sindererzeugung unbrauchbar. 
Falls man ſchon win Schutzalter normiert, fo müßte man das 
Schutzalter für Knaben und Jünglinge um 5 Jahre höher anjchen 
als für Mäddjen. Wenn man daher im Deutfhen Reich das Shub- 
alter der Mädchen auf 18 Jahre feilfeen wird, wird man folge: 
richtig das Schutzalter der Männer auf 23 Jahre feſtſtellen müſſen. 
Das werden ja nette Skandale werden, wenn Damen aus den hödjiten 
Kreiſen wegen Schändung eines 22jährigen Neihswehrleulnants ans 
gellagt werden! | 

Es ift eine für den Beſtand der heroiſchen Naſſe im hödjften Grad 
gefährliche Tatſache, daß die jungen Männer der höheren Raſſe 
ohnehin eher zu abſtinent als zu ausſchweifend leben. Während die 

25) Joh. Shert, Deuifhe Rultur und Siltengeſchichte, S. 322 ff. 

46) Ueber bas weibliche Erpreſſertum vergleiche die grundiegende Unterfuhung: 
Dr. Karl Laler: „Ueber mangelhaften gefehlihen Schub gegen maslierte Er. 


. preffunnen weibliher Perſonen“, Verlag Prosl, Leoben und Dr. von Liszt: 


„Die Pilihten der auberchelihen Bäter“, Wien, Braumüller, 1907. 
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in der „Neuen Freien Preſſe“ vom 13. Jänner 1909: „Stlandinavier, 
Engländer und Amerilkaner begeiftern fid) für die Mannesunſchuld und 
züchten fi als männliche Abart der Lilie, eine bärtige Lilie... 
Franzoſen fönnen fid; zu ſolchen Erhabenheiten nidjt eımporringen. 
Cie find bereit... der Geſchlechtsgleichheit beider Geſchlechter in der 
Liebe zuzuftimmen, aber anders als die Itrengen Nordländer: 
teinen Enibaltungszwang für die Männer, Ginnenfreiheit für die 
Mädchen.“ Nordau iſt wenigftens ein ehrlicher Feminiſt, die 
Frauenrechtlerinnen möchten aber das Verhältnis umdrehen: Dem 
Weib volle polyandrijhe Freiheit, dem Manne der höheren Naſſe 
aber NKaftration!?) zugunſten von Juden, Chineſen und Negern. 
Wenn man berüdjidtigt, daß ſich die meiſten Mongolo-Mediter- 
ranoiden in Geſprächen rühmen, Dutzende von Mädchen entjungfert 
au haben, jo kann man ſich ausrechnen, wie viel jungfräuliche 
Bräufe für einen Heiratenden "Mann heroiſcher Naife übrig— 
bleiben! Er ijt meift der DBetrogene, feine Kinder find gefälſcht 
und jein Cheleben verbitiert, vielleicht befommmt er von feiner Hol: 
den Gattin nod; obendrein eine Geſchlechtskrankheit als Miitgift 
oder hat für die Behandlungskoften ihrer endlofen, von einem Quder: 
leben kommenden Unterleibstrantiheiten aufzulommen. 

Ich halte die Erllärungsurjadyen der H omojernalität nad 
Krafft-Ebing’) für völlig unzulänglid. Das ‚polyandrijc in 
den urmenſchlichen Gcelenzuitand zurüdgeiunfene Weib, gebiert Teine 
differenzierten Männer mehr, jondern Homoſexuelle. Die nit homo— 
jezuell geboren find, Die werden es, weil ihnen die Sexualgeſehe 
und die Frauenrechtlerinnen jede Gelegenheit zu einem freien und 
nicht gejundbeitsfchädlid;en Gefchlechtsverlehr mit einem Weibe be 
nehmen. Eine einzige Tatfadye beweilt meine Behauptung genügend. 
Nach Hirihfeld und Doll wäre in Deutfhland und Oeſter— 
teid) jeder Fünfzigfte ein Urning. „Die Zahl der Homojeruellen hat 
73) Nach dem „Freien Worte", Granlfurt a. M. 1909, VII, ©. 747. 

18) Und allen germanifchen Ländern. Die Fabel von dar größeren Sitllichleit 
der Weiber im allgemeinen, ftammt 'von einer Sorte von Aerzten, bie von der 
weiblichen Klientel leben und daher aus dem Feminismus ein einträglidies Ger 
a oben die phnfiologifce Wirfung ber männlichen Enthaltfamfeit. 

m 40 Psychopathia sexualis, Leipzig, 1907. Vol. Gefehbuh des Manu, 
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in den Ichten 35 Jahren verhältnismäßig ſtärler zugenommen als 
die Bevöllerung.“s1) Die Zeit fällt mit dem Entjtehen und Wachſen 
der Frauenbewegung zufanmen! Havelod Ellis Ihäßt in Eng: 
land die männliden Urninge auf 5 Brozent, die weibliden auf 
10 Brozent.5°) In Amerila dürfte dasfelbe der Fall fein. Das [ind 
die Länder der „abgeidhafften” und uniontrollierten Proititution 
und ber männliden Lilien! In diejen Zahlen liegt ein wahrer Ab— 
grund von Elend, Not und nervenzerrüttender Qual! In diejem 
Treiben liegt Syftem und Plan, wenn vielleiht auch 
nidt bewußt, doch inſtinktiv. Die Tſchandalas haben 
den Mann der höheren Rafjevon Scholle und Beſitz 
verdrängt und wirtſchaftlich verknechtet, jetzt foll 
er auch von dem Weibe abgedrängt und faltriert 
werden. Tfdandala- Männer und Tſchandala— 
Weiber arbeiten hierin in überraſchend (mir höchſt 
verdädtigem) übereinfiimmendem Ginne. Einige 
mittelländifhde Medizinmänner wollen für alle 
Männer fopbilitifde „Schutzimpfung“ und einige 
mittelländifde Kührerinnen der Jrauenbewegung 
wollen für alle Frauen die PBroftitution nad alt: 
jemitifhem Mufter obligatorifh maden. Das ilt Die 
praktiſche Durdführung der ebenfalls berühmten Gleihhsit und 
Brüderlicleit! Aud der Ichte reine Blutstropfen ſoll verfeucht und 
ber letzte Zunfe des Raſſenbewußtſeins ausgelöjcht werden. Alles ſoll 
in Gleichheit und Brüderlichkeit in demſelben Sumpf der Entartung 
und Perverſität zugrunde gehen. 

(10 Sabre, nachdem ich dies ſchrieb, haben in Rubland und 
Ungarn die Boljdijuden die allgemeine Proititution des Meibes 
deireliert. Im Gegenſatz dazu Hat ſich die Homojezualität als die 
mädtigjte Organijation der Welt ausgevildet und iſt 
heute ſchon ſtärker als die Freimaurerei!) 

Durch die Aufhebung der Strafgeſetze gegen Gomoferualität 
würde vor allem eine Sauptwurzel diejer Erſcheinung, das paralitäre 
Erpreijertum ausgemerzt werden. Die Hompjeruellen, ſich felbjt über: 
Iafjen, rotten fi) ja dann von felbjt aus. Die Natur jelbjt ſoll und 
lann hier Arzt fein. Jeder feruell reife Menſch foll frei über feinen 
Körper verfügen können wie er will. Bloß der Notzuchtsparagraph 
hat Berechtigung, anſonſt kommen wir mit den Strafparagraphen 
gegen lörperliche Schädigung in allen Fällen, auch bei Anitedung 
mit Benerie, aus, eine Anſchauung, der fid) fogar Bloch anschließt. 
Die fexruelle und vor allem raffentundlidhe Auf: 
tlärung der Rinder ſoll ftufenweife und diskret ſchon in der frühsiten 
Jugend geſchehen denn Naffenbewußtfein iit der cinzige 
und ſicherſte Shub gegen die Dämone des Sexus! 
7) Freihetr von Notihaft:, Die Iranfhaften Aeußetungen des Geſchlechts⸗ 
triebes in „Mann und Weib“, Stultgart, 1908, 11. Band, ©. 535, 

°=) Val. Die Slandalaffaire des „Berliner Damenflubs” (Berliner Tanehlatt 
22. Aptil 1909). In Deutſchland it weiblihe SHomoferunlität bereits Itrafirei, 
besgleichen weiblihe Notzucht und Verführung. ($$ 117, 176, 182.5 Nun alio! 
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Unjere vielen raſſenbewußtloſen Ecxrualgefehe dagegen züchten 
das Verbrecherlum und das Erpreſſerkum. Ich begnüge. mid) nur, 
auf die Gejdjichte des freien polyandrifchen Weibes in meiner Ab— 
handlung. „Die Gefahren des Frauenrechles und Die Notwendigfeit 
der mannesrechtlichen Herrenmoral“, („Oftara” Nr, 33) hinzuweiſen. 

As Gegenſtück dazu beſteht noch immer in allen Staaten der 
Strafparagraph gegen $rudtabtreibung, ein Geſetz, das 
jeglicher nalurredtliher Begründung entbehrt und aus anständigen 
Frauen Berbredyerinnen macht. Wer kann den Tag der Empfängnis 
genau auf die Selunde angeben ? Warum darf der 8Hägige, der 
einmonalige, der cinjtündige Fötus abgetrieben werben ? Warum 
verbietet man nicht gleid) durch das Strafgejeh den Gehraud) des 
Ausjpülers und die Neinlichteit? So lange die Nabelſchnur nicht 
zerſchnitten iſt, iſt das Kind genau fo ein Organ und Glied der 
Mutter wie ihre Haare, Zähne oder Finger. Der Staat hat kein 


Steht, von einer Yrau zu verlangen, dak fie die Frucht zur Welt 


bringe. Juridiſch liche fi die Cache leicht im der Form fafjen, 
da als Mord die vorjähliche Tötung eines nid;t mehr am ber 
Nabelſchnur hängenden Kindes angefehen würde. Das ijt Har und 
beſtimmt. Uebrigens find die Fruchtabtreibungsgeſetze erſt fehr ſpät 
aufgelommen und „Errungenjdaften“ der „großen Revolution und 
des Militarismus der neuejten Zeit! 

Eine Frau Henriette Fürth jchreibt in der Kölner „Volislraft“ 
(VIII. ©. 62) ganz vernünftig: „Eine große Anzahl von Empfäng: 
nijjen und Geburten, volfswirtichaftlid; angeſehen, ift völlig nuhlos.“ 
Praktiſcher wird es jedod) fein, den Gebraudy antilonzeptiowel: 
ler Mittel bejonders in den unterften Volksſchichten anftatt aus 
falſcher Schamhaftigkeit zu unterbinden, nad Sträften zu för- 
dern. Wir werden die Milliarden Niederrajjiger wicht mit Schnelf- 
feuerfanonen zujammenfdiehen können, fondern viel fidherer und 
Ichmerzlofer mit dem Kautſchuk erdroffeln und den erotifchen Rauſch— 
giften ausmerzen. Das liegt in der Natur des Fiſchzeitallers! 


(Die Staaten haben — begreiflidyerweife -- meinen 1909 ge: 
gebenen Mat als cine „Narretei‘ nit beadytet. 10 jahre ſpäter 
mußten 30 Millionen, oder nody mehr, weglartätſcht werden!) 

Wir Haben aljo auf Grund ferualsephyfiologifcher und ſexual— 
hygieniſcher Tatjagyen die Notwendigkeit der Trennung der beiden 
Frauentypen: der Dirme und des Eheweibes feltgejtellt. Die Ehe 
it der Hort der höheren Raſſe und der Reinzucht. Ohne die Che 
in des Wortes weitcjter Bedeutung, d. h. ohne Gatten- und Muller— 
liebe, müßte die Nachlommenſchaft alsbald infolge mangelhafler 
Ernährung und Pflege degenerieren und untergehen.) Der weſent— 
lihe Unterjchied zwijchen der Ehe und Projlitution Tiegt nun nicht, 
wie man allgemein irrtümlicher und verwirrender Weiſe anninmt 
in der Bezahlung oder Nichtbezahlung des Liebesgenuſſes. Denn dann 
wäre aud) jede Ehe, im der die Frau verſorgt wird, eine Proſtilution. 
Ehe iſt vielmehr die Geſchlechtsgemeinſchaft eines Weibes mit einem 
78) Dr.C.Ströhmberg, Die Proflilntion. Stuttgart, 1899. Fol. Rußland! 
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einzigen Manne, alſo Monandrie. Dieſe Monandrie kann 
entweder eine abſolute fein, d. h. während des ganzen Lebens 
andauernd, oder cine relative, d. h. das Weib gehört mur 
während einer beſtimmten Zeit einem einzigen Manne an. Die volf- 
lommenſte Ehe ift die abfolute Morandrie, ihr lommt der gröfjte 
raſſen-gygieniſche und ſexual⸗-ethiſche Wert zu, denn nur aus einer 
abjolut monandriſchen Ehe [ollen Rinder gezeugt werden. Auch gegen 
die relalive Monandrie, die Witwen oder gejchiedene Frauen ein: 
gehen, läßt ſich vom raffen-Dygienifchen oder ſexual-ethiſchen Stand: 
punkte nichts einwenden, wenn fie Tinderlos bleibt. 

Demgegenüber iſt in unferem Sinne Proftitution mit Bolyandrie 
gleichbedeutend, gleihgültig ob dieſe als Erwerb oder als Vergnügen 
beirieben wird. Gegen fonttollierte und finderlofe BPolyandrie 
haben wir vom raſſen-hygieniſchen und ferualsethifhen Etandpintt 
gleichfalls Teine Bedenken. Ich habe daher au) gar nichts dagegen, 
wenn die yrauenrechtlerinuen, die die Männer um die „doppelte 
Moral beneiden, ſich polyandriih ausleben. Nur müſſen fie fid 
eben fontrollieren lajjen und kinderlos bleiben. Denn durd die 
Stinderlofigleit wird der Proftitwiertentgpus der finnlichen, nieder: 
rajjigen und Triminellen rauen automatijcd) ausgeroitet. Die trotz 
ter Kontrolle etwa auftretenden Geſchlechtskrankheiten ſind gleich— 
falls ein Ausleſefakltor. Denn es werden dann nur die geilen, un: 
jauberen Männer und Weiber niederer Naffe ausgemerzt werden. 

Abſolut verwerflich ijt aber die ungeregelte Bolyandrie 
mit Kinderzeugung, denn ie [hädigt die Naffe und züchtet das 
Berbrecdertum, die Erprejfung und die Geſchlechtskranlheiten. 

Demit lajjen fidh nunmehr die anderen die Ehe betreffenden 
Fragen leicht Töjen. Nur die monandrijche Ehe iſt raſſenhygieniſch 
und ethiſch. Sie Tann löslich fein, muß aber bei zweiter Berehelichung 
auf Ainderzeugung (wegen der phyliologifchen Imprägnation) ver: 
zichten. Nur wer Staatsdiener oder Kirchendiener ift, hat fid) wegen 
der Wilwenpenfion und Berforgung der Kinder den ftaatlidyen und 
lirchlichen Ehevorſchriflen zu fügen!) Mer freier Mann ift, der Tann 
auch eine freie Ehe ſchließen, allerdings nicht, ohne das materielle 
Lohl der Frau und Kinder in irgend einer gültigen Form feitzulegen. 
Nur die Ehe mit einer Gleidhrafjigen ift zur Kinderzeugung zu 
empfehlen. Doch wollen wir den, der eine nicht Gleichraſſige aus 
Juneigung beiratet und Fih der Kinderzeugung enthält, 
um ter menschlichen Schwäche willen vom ferualethifchen und rafjen: 
hygieniſchen Standpuntle nicht verdammen. 

erlangt da das heroiſche Sexualrecht nicht zuviel und zu hartes 
von dem chrjamen Eheweibe? Sit dod) das Weib aud) ein Menſch 
mit Peidenjchaften und hat Anſpruch auf den Lebensgenuß? — 
Ganz richtig, aber gerade deswegen haben wir ja oben verlangt, 
daß die Männer, die heiraten wollen, jo früh und fo unverbraucht 
als nur moͤglich heiraten follen. Das herdiſche Sexualrecht ijt Hundert: 

1) Reine Liebesheiraten ohne materielle Grundlagen find das gleihe Ver» 
brechen wie Heirat unter Kranken. 
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mal milder und gerechter als unſer modernes Sexnalrecht, das die 
Jünglinge zwingt, ihre ſchönſke Manneslraft an die Dirnen zu ver⸗ 
ſchmenden, ſo daß den Ehefrauen nur die Hefe bleibt. Da il es 
alierdings lein Wunder, wenn die Frauen unbefriedigt Find. Es iſt 
dies zugleich eine eruſte Mahnung an die jungen Männer, mit ihren 
Sträften hauszuhalten. 

(In nsucher Zeit it eben infolge des zunehmenden Feminismus 
ſür die gejantie Frauenwelt eine fürchterſiche (Gefahr aufgetaucht: 
tas unheimlich zunchmende Strizzitum! Kalt 750% der Cheframen 
haiten jid) junge bezahlte arbeitsſcheue Strizzi, werden von ihnen 
ausgefaugt und jährlich zu Tauſenden in Schande und Tod 
getrieben. Nun kommen — zu ſpät! — die Meiber zur Vernunſt, 
und von allen Seiten dringt der gellende Hilfeſchrei gemartsrier 
Frauen nad) dem „rilterlidgen” Mann, der mit cinem Fauſiſchlag oder 
einent wohlgezielten Piſtolenſchuß den erpreſſeriſchen Vanipyr in 
„dislreier“ Weiſe ſtumm macht, an mein Ohr. Dieſe Entwiclung 
bereit nur neuerdings, daß das „freie“ Weib ohne Schutz ors 
rillerlichen heroiſchen Mannes vor die Hunde gehen muſt Den 
Frauen, nicht den Männern zuliebe, kämpfe ich für raſſenwirlſchaflliches 
Eexualrecht!) 

Es bleibt noch eine. Frage zu beantworten: Was hat mit den 
nichlverheirateten Mädchen zu geſchehen? Darauf antworte ich, daß, 
falis meine raſſenwirtſchaſtlichen Vorſchläge einmal burdygeführt 
werden, es dann überhaupt keine ſitzengebliebenen Jungſern geben 
wird. Denn die große Scheidung zwiſchen monandriſchen und polhand— 
riſchen FFrauen wird id) leicht und ganz von felbit ceinjtellen. Die 
geordneie Proſtitution wird eine Unmenge von Weibern aufnehmen, 
die um:cr den heuligen Umſländen den braven Mädden den diejen 
gelügzenden Bla in einer Ehe wegnehmen. Allmählich würden 
vanı die Polyandrie, die mit ihr verbundenen Verbrechen, dic 
Cerualnot und die Gejglchtstraniheiten von felbft verſchwinden, 
und Has und Weib würden dann monogam werden, allerdings nicht 
a einnich sit Hilje eines Storale und Etraffoder, jondern allmählich 
an dem Wege der Safjenwirtfhaftund planmäßigen 
sudhtwahl Der Tod, der zwiidgen den Geſchlechtern 
lauert, wird verſchwinden, und dem Leben und Freude 
Ulatz machen! | 
Diesdeüglich ater erhofje ih mir nichts von jenem unfaßbaren, un— 
töiperliden, aus grünen Tiſchen, Hoſratsfräden und politifierenden 
Unterröäen Eeitekenden, taujendlöpfigen MWlonftrum „Staat““. Der 
Zeus aber wird Htärler jein als der Staatl. Es lann uns daher völlig 
fühl lajjen, wenn ſich Die Staalen durd) ihre verdrehte Najjenwirtjihajt 
jelbit Tas Grab ſchauſeln. Sollen die modernen Clanten vermongolen, 
vernegern, venerijch verfeichen und zu einen Menſchenlehrichlshaufen 
wertet wie die Wlitielmesrländer und Bolſchi-Rußland! Aber Die 
Unfrigen woilen wir rufen und warnen und ihnen ben Weg au) die 
teilenten Beroeshöhen zeigen, auf denen jie ſicher und geborgen ſein 
werten, wenn Die Niederungen des Affenmenſchenlums im Schweſel— 
pfuhl von Sodom und Gomorrha verjinfen werden. 
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„Oſltara“⸗Poſt (su Ne, 34, abgeſchloſſen 20, Ollober 1928.) 


Die feruchle Derwilderung in Rußland nimmt grauenhafle Formen: an. 
Der Volſchewismus befceliert dirfe Verwilderung durh „Kom munifierung 


der Serwalbedürfniffe" Denn jo wollen es die Rabbiner des Yolı 


fhewismus, wie Tropln-Braunfiein, ber verlangt: „Die frühere Familie mul; 
zerſtört und durch eine lommuniſtiſche Familienordnung erſeht werben,” Die 
Befriedigung des Geſchlechtstriebes wird nach dieſer „Familienordnung“ fo 
eiuſach und belanglos wie das Trinlen eines Glaſes Walſets hingeſtellt. Dieſe 
„Glas⸗Waſſer⸗Theorie“ hat die ganze ruſſiſche Jugend toll und unheilbar fnphis 
litiſch gemacht. Auf eine oder mehrere Generationen hinaus wird ein 100 
Millionen-Voll in ber Gerualfeuhe verfunten fein, feine Nation iſt eines fo 
entjeglidien amd ſchmachvollen Todes geitorben! Die Regierungsgelehe ftellen 
bie „bürgerlide Che" als eine „egoütiiche, antifosiale Familie” Hin, die 
zerfhmeltert werben mülfe, weil fie „Leine Proli, ſondern Yurfdi züdtet"! 
„Es it für die Sowjelrepublil der Arbeiter völlig gleichgültig, ob Die frau 
fid, einem oder mehreren Männetn verlaufl." Mit den „Chegefeh vom 
1. Jännet 1927" find dieſe fommmmniltiihen Errungenfhaften feſt verankert 
— „ſtabiliſiert!“, wie bei uns die jüdiſche Geldinflalion! — und das Ende 
jedes Ehe, Yanıllien- und Liebeslebens befiegelt. „Die Frau iſt endgültig 
zum Fteiwild für alle‘ geworden“, fo fagt U. B. Kürber N. W. 3. vom 
13. Wärz 1928), Die feruallundigen Bolſchi-Talmudiſten willen genaı, wie man 
ein Voll und eine Naffe gründlich zeritört, in Schmuß und Affentum rettungslos 
zurüdjlößl: durd allgemeine Profliluierung aller Frauen! Der Teufel iſt 
in alten die Umlehrung Gottes, So fit aud alles Eatanswerf, fo der Tihandale 
und ber Tihandalismus die Umkehrung und Tonjequente Untbrehung aller 
entopãäiſchen Geſehe und Weistümer,. und alles Gefhehen dreht ſich mur 
um ben einen Bol: um Serus und um Naffe! L. v. L. 


Merefhlowsti: Der Antichriſt, 4 Mark. 


Metelchlowsli: Der 14, Oltober, 4 Marl, 

Beide Romane erfhienen im Drei-Dlasten-Berlag, Münden. — Vlerefd- 
fowsti it heute einer der größten Nomanfdrififteller, jedenfalls üt er uns 
deswegen ſehr ſympathilch, weil er gegen die Bolfhewilen und Nevolulions« 
iuden iſt und weil er als arildjshriftlihes Genie von den Tſchandalen erbittert 
verfolgt wird, Der erfte Noman „Der AUntichrift”, ift eine padende und 
naturchte Schilderung der enifehlihen Zuſtände im bolſchewiliſchen Ruhßland. 
Lodernde Valerlandsliebe, tiefmenſchliches Gefühl und der unerſchülterliche Glaube 
an Ruhlands Auferftehung ftrömen uns aus diejem fo viel Grauen und Schteden 
enthaltenden Buch enigenen. „Der 14. Oltober“ fdildert in Woman 
form den Dltobrüten-Aufftand in der Zarengeit, Hier will uns Mereichlowsli 
jeigen, wie die Erbfehler der Nuffen die blutigen grauenhaften Zuftände ſchon 
vor einem halben Jahrhundert vorbereileten. Die oberiie, herrſchende Schichte 
in Nubland war filllih angefault, deswegen muhte ein GStrafgericht über fie 
lommen. Es gehört nicht nur Muih, fonbern auch Geilt und Genie dazu, 
wie 15 eben Mereſchlowsli befikt, einer Nation den Epiegel vorzuhalten und 
fie zu beichten, aus den Fehlein Hug zu werden und von Neuen aufmerlichen, 

‚ml, 

Die Chiromantie, Monatsfhrift für willenihaftlige Handleſelunſt und medi⸗ 
ziniſche Handdiagnofe, herausgegeben von E. Ihberner-Holdane, Berlin, 
W.b62. Staldrenthitraße 1, Ollober 1928. — Das neueſte Heft diefer hoch— 
interejjanten und eigenartigen Zeiltlchriſt enthält einen beſonders vrachtens 
werten Arlilel „Schwingungen und ihre Einſlüſſe auf das menſchliche Leben“, 
in dem die Grundlagen der Rhythmil, Deriodenichre, ZIahleniehre und Kaöba. 
lite in fejlelnder und gany nener Weiſe theorelifd und prolliih erläutert 
werden, . 2 vuN, 

Eine offene Anfianeihrift genen die Freimanrerel erhielt Ih von Dr, ois 
Görin in Grulich (Adlergebitrge). Ich gehe auf diefen Fall deswegen ein, 
weil er nicht der einzige feiner Act it. Dr. Görin Schreibt in feinem Wroteft: 
„Aller Gewalt amd Gemeinheit zum Trutz ſei feitweftellt, dab ih fon 1921722 
dus Toltorat erworben, daß ih in der Zwiſchenzeit längit eine enliptechende 
Sebensttellung besonen und ein einenes Heim voll Glüd und Sonne bes 
gründet hälle, wenn mir nicht beidieden geweſen wäre, bie Aufmerflanleit 
von Freimanrerlteiſen auf mid zu lenken und deren berüchtinle „Bumanität“ 
lennen ju fernen, wo ich mid gendtigt fab, meine ordbnungsgemähen Giubien 

. su unterbrechen .. . Mit den unalaubliditen Milteln wollte man mich 
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Iijieren? Mit nichten, wir Iernen vielmehr von Auguftinus, der 
uns mahnt: | 

"„Da gehen die Menſchen Hin und bewundern hohe‘ Berge und 
weite Meeresfluten und mächtig daherraufchende Ströme und den 
Dean und den Lauf der Geftirne, vergeffen fid) aber jelbft darüber 3°). 


Für uns ijt demnach die Frage der Erijtenz der Seele eindeutig 
entſchieden und damit aud) die Exiften; Gottes erwiejen, denn Er 
it ja die Seele aller Seelen, Er ift die Geele bes organiſchen 
Weltganzen, und wir und alles, was iſt, ſind nur die Organe ſeines das 
Univerſum umfaſſenden Organismus. Iſt unſere Seele ewig, raum— 
und zeillos, fo auch Er. Exiſtiert unſere Seele, dann it Er der „Vater 
ber Väter“, das iſt der Bater alles Stoffes, aller Materie, der ewige 
Ur=-Stoff der Stoffe, dann ift Er aud) der „Vater der Söhne”, 
das iſt der Vater aller Arten und Raffen, der ewige Ur- Keim aller 
Keime, der Ur-Same aller Samen, die ewige integrale Lebenskraft 
aller Kräfte, dann ift er aud) der „Vater der Geiſter“, das heißt bie 
ewige Ur-Intelligenz aller Intelligenzen, der Ur-Mille aller 
Willen, der ewige Urgedanfe aller Gedanfen, die Urfraftaller 
Kräfte (Dominus virtutum!). Das dunkle Gebiet der Angelologie 
und der „Hierarchie der Geilterwelt“ tritt dadurd in ein neues, ganz 
hochmodernes Licht! Wie wundervoll erhaben groß wird mis dann 
das Weltbild unferer ariofophifchen Väter, der cwige Auf- und Ab— 
ſtieg zwiſchen Geijl und Materie, Tod und Leben, diefe überwältigende 
Lebensfülle in einem unendligen, ewig lebendigen Weltorganismus, 
in Gott, dem Dreieinigen! Wir wiſſen es nun, Alyınmetrie, Tod, 
Schatten macht das Weſen des Lebens, des Lichtes aus, Veide ind 
untrennbar miteinander verbunden und löfen fih in ſtändigem Pen— 
delſchwung ab. Und recht hat der Pſalmiſt, wenn er von Ihm, der die 
Pforte aller Weisheiten, aller Religionen und Wiſſenſchafien if, lagt: 


„Sanctum et terribile nomen Ejus““ 


sn) Yuguftinns, conf. c. 10. 
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